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Was ist Sozialgeschichte?


Eine Antwort von Sebastian Haffner


„Politische Geschichte ist ja, ähnlich wie Kriminalistik, immer mit der Sisyphus-Arbeit beschäftigt, Taten aufzuklären, deren Täter alles Interesse daran hatten, sie der Aufklärung zu entziehen; während Sozialgeschichte und Ideengeschichte wiederum nachträglich wissen und verstehen möchten, was die Leute damals, als sie es erlebten, selber nicht wussten und nicht verstanden.“


„Alle Quellenforschung und Quellenkritik ersetzt nicht die eigene Nase, die es wirklich gerochen hat. Es gibt für den Historiker räumlich und zeitlich eine Art Idealdistanz zu seinem Gegenstand: räumlich die des gerade noch Beteiligten, der dabei war und ein bisschen mitgemischt hat, ohne geradezu im Mittelpunkt zu stehen; zeitlich ungefähr zehn bis zwanzig Jahre danach, wenn sich die Erinnerung gesetzt hat, aber noch nicht verblichen ist.“1








1 Sebastian Haffner, Über Geschichtsschreibung, in: Sebastian Haffner, Zur Zeitgeschichte, München 1982, Seite 9 f.




Übersicht


Leiter des Waisen- und Fürsorgeamtes (1906 – 1920)


und des Jugendamtes (1920 -2021)


der Stadt Bochum





	Rudolf Niermann

	01.07.1906 * – 01.04.1934





	Paul Duesberg

	01.04.1934 * – 1945 (belegt durch städt. Telefonbuch und Unterschriften in Akte Martha Wilkes)





	Josef Weber

	Datum der Amtsaufnahme unbekannt - 20.04.1951 (wg. Erkrankung ausgeschieden) Ab diesem Zeitpunkt Vertretungen





	Anton Meise

	24.03.1952 *





	Friedrich (Fritz) Christ

	01.12.1971 *





	Margret Erzner

	01.06.1977 *





	Dieter Neukirchen

	01.08.1982 *





	Fred Krause

	01.11.1987 *





	Günter Oestreich (kommissarische Leitung)

	15.08.1999 *





	Dolf Mehring

	01.11.2000 *





	Jörg Klingenberg

	01.01.2019 * – dato







Bei den mit * gekennzeichneten Daten handelt es sich um das Datum der Amtsaufnahme.




Vorwort zum ersten Teil


Die kommunal organisierte, aber bundesgesetzlich im Sozialgesetzbuch (SGB VIII) geregelte Kinder- und Jugendhilfe, ist aus dem Alltag der Menschen in der Bundesrepublik Deutschland nicht mehr wegzudenken. Die gesetzlich geregelte Jugendhilfe (früher Jugendwohlfahrt / -fürsorge) existiert nun begründet im Reichsjugendwohlfahrtsgesetz von 1922 seit fast 100 Jahren in Deutschland. Es ist aber an der Zeit, sich mit ihr nicht nur mit dem Blick auf die damalige Gesetzesentwicklung zu beschäftigen.


Vielmehr soll ihre Entwicklung aus kommunaler Sicht skizziert werden, also aus einer Basis-Perspektive, in der die Jugendhilfe wirksam, konkret und nicht abstrakt ist.


Fast geräuschlos wird die tägliche Arbeit der Jugendhilfe in Jugendämtern organisiert und durchgeführt, Kindern, Jugendlichen und deren Familien Unterstützung geboten. Gefragt, ob sie als Eltern etwas mit dem örtlichen Jugendamt zu tun haben, werden diese das in der Regel vehement verneinen. Denn Jugendämter und deren Beschäftigte haben in den Medien häufig ein schlechtes Image.


Dafür verantwortlich ist das nahezu ausschließliche, jahrzehntelange Wirken der Jugendämter als Eingriffsbehörde, die von der vorherrschenden Norm abweichendes Verhalten sanktionierte. Diese Rolle der Jugendämter hat sich tief in das kollektive Bewusstsein der Menschen verankert und wirkt bis heute nach. Tatsächliche oder herbeigeschriebene einzelne Skandale über zu spätes oder zu frühes Handeln, das Eingreifen einzelner Mitarbeiter von Jugendämtern in Erziehungsprozesse, trugen dazu bei, dieses Negativ-Image der Jugendämter immer wieder neu zu beleben.


In TV-Filmen werden Sozialarbeiter der Jugendämter in der Regel als unfähige, verknöcherte oder verschrobene Typen dargestellt, die gegenüber den coolen Ermittlern, die meist Kindern und Jugendlichen auf einer distanz- und respektlosen, quasi kumpelhaften Ebene begegnen, immer schlecht aussehen. Auch von der Heimerziehung werden in aktuellen Serienkrimis leider häufig immer noch Bilder verbreitet, die zu Recht angeprangerte Erziehungsstile in Heimen der 1950er – 80er Jahre porträtieren, mit der aktuellen Wirklichkeit allerdings nicht viel gemein haben. Diese Zerrbilder der Realität beeinflussen die Sichtweise auf die Jugendhilfe, die Jugendämter und die dort arbeitenden Menschen negativ.


Was aber ist die Realität? Heute sind fast 100% aller Eltern und Erziehungsberechtigten mit dem Jugendamt in direkten oder indirekten Kontakt. Denn ohne die Jugendämter läuft zum Beispiel im Bereich der Kindertageseinrichtungen, der Kinder- und Jugendförderung, der Jugendverbandsarbeit – auch in Sportvereinen – so gut wie nichts. Jugendämter gehören sowohl von der Anzahl der Beschäftigten her als auch von ihrem Finanzvolumen zu den größten Ämtern innerhalb der Kommunalverwaltungen. Das Aufgabenspektrum ist vielfältig und breit gefächert.


Der Anteil des Jugendamtes an der gesamten Erziehungsleistung neben Elternhaus und den Schulen, der allen Kindern und Jugendlichen einen positiven Schub für die Förderung der Entwicklung und die Erziehung von jungen Menschen zu einer eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit 2 gibt, wird in der Öffentlichkeit wenig bis gar nicht wahrgenommen.


Da haben gute Imagekampagnen, wie beispielsweise die bundesweit durchgeführte Aktion „Jugendamt … Unterstützung die ankommt“, nur ein kleines Stück Veränderung bewirkt.


Dass manche Jugendämter fast verschämt ihren Namen ablegten, sich zum Beispiel in Wortungetüme wie ‚Fachbereiche für Kinder, Jugend und Familien‘ umbenannten, trug allerdings eher zur Verwirrung bei und blendete die zentrale und gesetzlich eindeutig definierte Rolle des Jugendamtes in der Jugendhilfelandschaft aus.


Das vorliegende Buch skizziert in zwei Bänden die nahezu 100jährige Geschichte der Jugendhilfe und ihre Wurzeln in Deutschland. Ich habe bewusst eine andere Perspektive der Darstellung eingenommen: Um die Wurzeln der Jugendhilfe – ich nenne sie folgend die Ur-Gene – besser zu verstehen, wählte ich nicht lediglich die Fachbrille. Durch die Einnahme unterschiedlicher Perspektiven auf sozialhistorische Entwicklungen mit ihren zum Teil völlig gegensätzlichen Motivationen und hart ausgetragenen Konflikten, möchte ich das Entstehen und Sein der Jugendhilfe nachvollziehbar und verständlich machen. Gleichzeitig war es mir ein Anliegen, sozialhistorische Entwicklungen am Beispiel der Entwicklung der Sozialpolitik und Jugendhilfe einer westfälischen Großstadt zu spiegeln. Es war naheliegend, dass ich das Beispiel Bochum wählte, weil ich hier über besonders vertiefte Kenntnisse einzelner Entwicklungsstadien verfüge. Doch auch mit Blick über die Stadtgrenzen war es möglich aufzuzeigen, wie sich gesamtgesellschaftliche Entwicklungen und Fortschritte im organisatorischen und inhaltlichen Handeln einer Großstadtkommune niedergeschlagen haben.


Ohne eine Berücksichtigung der politischen Zusammenhänge ist die Darstellung der Geschichte der Jugendhilfe kaum verständlich! Es wäre auch irreführend, denn die ‚Jugendhilfe‘ ist nicht neutral und handelt – zuweilen höchst brisant - im politischen Kontext! Wer für die schwachen und unterdrückten Menschen der Gesellschaft eintritt und ihre Rechte einfordert, handelt eindeutig politisch und steht im Verteilungskampf um Ressourcen immer in einer konflikthaften, politischen Auseinandersetzung. Davon können viele Sozialpolitiker aller politischen Parteien ein Lied singen: In allen Fraktionen müssen sie bis heute meist beinhart für die oft ungeliebten sozialen Themen kämpfen, denen fälschlicherweise nachgesagt wird, mit ihnen keine Wahlen gewinnen zu können. Die Ausgaben für Soziales engen aus Sicht aller anderen Gralshüter von Partikularinteressen den Handlungsspielraum für die Umsetzung ihrer politisch vermeintlich gewinnbringenden Themen in hohem Maße ein. Und eine echte Lobby haben Kinder und Jugendliche bis heute nicht. Da sind andere Interessengruppen, auch auf der kommunalpolitischen Ebene, ganz anders aufgestellt.


Die Entstehung des Reichsjugendwohlfahrtsgesetzes ist somit auch die Geschichte eines langen, zähen Kampfes. Das Gesetz fiel ebenso wenig vom Himmel wie die Gründung der Jugendämter auf kommunaler Ebene. Jugendämter wurden erforderlich, weil die christlich geprägten Werke der Nächstenliebe sowie die Initiativen der Arbeiter- und Frauenbewegung völlig unzureichend waren, die katastrophalen Lebensbedingungen von Kindern und Jugendlichen im Zeitalter der Industrialisierung zu verbessern. Deutlich gesprochen: Kinder und Jugendliche mussten durch staatliches Handeln vor Ausbeutung, Misshandlung und Totschlag geschützt werden.


Diese wichtige Arbeit, die im Laufe eines Jahrhunderts wahrscheinlich zehntausenden von Kindern in Deutschland das Leben rettete, wurde konterkariert durch autoritäre, frauenfeindliche, repressive und rassistische Erziehungsideale der Kaiserzeit, der Phase des Faschismus, bis hin zur Pädagogik der 1950er und 1960er Jahre. Die ‚autoritäre Erziehung‘ fand nicht nur in Familien und Schulen ihren Niederschlag, sondern natürlich auch in allen Facetten der öffentlichen Erziehung. Prügelstrafen zum Beispiel waren kein Alleinstellungsmerkmal von Kinderheimen, sondern in Elternhäusern und Schulen gesetzlich legitimiert und an der Tagesordnung. Die gesellschaftlich tief verankerte ‚Autoritäre Erziehung‘ wurde ausgehend von der Schüler- und Studentenbewegung erst Ende der 1960er Jahren in Frage gestellt und anschließend in den 1970er und 1980er Jahren weitgehend überwunden. Auch dieser lang andauernde Prozess war höchst politisch und sehr konfliktreich.


In der Neuzeit steht die Jugendhilfe in der Auseinandersetzung und Abwehr von bürokratischen, ordoliberalen und marktradikalen Bestrebungen, in der nicht ‚marktfähige‘ Teile der Bevölkerung auf kaltem Wege ausgeblendet und abgesondert werden. Die Spaltung der Gesellschaft bewirkte: Kinder sind heute ein Armutsrisiko.


Stadtteile mit ‚Erneuerungsbedarf‘ – eine beschönigende Beschreibung der tatsächlichen Problematik - sind in der Regel diejenigen, in denen die meisten Kinder und Jugendlichen einer Stadt wohnen. Die besser gestellten Stadtviertel sind dagegen weitgehend von Kindern und Jugendlichen ‚befreit‘.


Die Geschichte des Jugendamtes Bochum, das bereits Ende 1920 / Anfang 1921 gegründet wurde, steht deshalb exemplarisch für viele Entwicklungen der Jugendhilfe im Ruhrgebiet, aber auch in anderen Städten Deutschlands. An ihr lassen sich alle Fragen der Zeit, alle gesellschaftlichen Einflüsse auf die Jugendhilfe ablesen.


Auch wird deutlich, dass große Organisationen oft ihre Zeit brauchen, bis sich wichtige Änderungen durchsetzen und gelebte Praxis werden.


Manche Aspekte der Entwicklung sind geprägt durch lokale Einflüsse, die es in anderen Städten in dieser Form nicht gab. Aber so ist das in der Jugendhilfe! Durch ihre unterschiedlichen Prägungen ist die Jugendhilfe vor Ort ebenso vielfältig gewachsen wie die Städte selbst. So unterschiedlich Städte wie beispielsweise Bielefeld, Münster und Düsseldorf sind, so wenig gleichförmig sind die Ausprägungen der Jugendhilfe. In anderen Bundesländern außerhalb von NRW spielen länderspezifische Entwicklungen darüber hinaus noch eine Rolle. So unterscheidet sich beispielsweise die Entwicklung der Jugendhilfe in den neuen Bundesländern von der Geschichte in den alten Bundesländern, weil sie in der DDR eine ganz andere Prägung erfuhr als in der Bundesrepublik.


Doch im Kern gibt es durchaus vergleichbare Entwicklungen, die vor allem vom verbindlich vorgegebenen bundesgesetzlichen Rahmen geprägt wurden. Damit ist der Blick aus der kommunalen Perspektive auf ein bundeseinheitlich normiertes Thema nicht nur für Insider und Bochumer interessant, sondern für alle diejenigen, die sich für gesellschaftliche und sozialpolitische Entwicklungen interessieren.


Die Geschichte der Jugendhilfe, die Entstehung der Jugendämter in Zusammenhang mit regionalen und örtlichen Bezügen darzustellen, war eine echte Herausforderung. Wie sollte ich derart vielfältige und gleichzeitig komplexe Informationen in eine sinnvolle Reihenfolge bringen, die zum Verständnis des Themas beiträgt?


Mir kam zugute, ähnliche Herausforderungen bereits während meiner Arbeit als Leiter des Jugendamtes in Bochum bewältigen zu müssen.


Täglich stürzten unzählige Informationen, Themen und Fragen auf mich ein, die ich verarbeiten und in eine Form bringen musste, um sie schnell parat zu haben, wenn es erforderlich war.


Wie war das zu schaffen?


In einer ordentlichen Verwaltung eines Amtes werden üblicherweise ‚Akten‘ angelegt. Diese wurden in der Frühzeit der Ämter, bevor es klassische Aktenordner, Hängeregister und dergleichen gab, liebevoll mit einer sogenannten ‚Fadenheftung‘ zusammengebunden. Heute in der Neuzeit erleben wir, dass Akten elektronisch geführt werden, also gar nicht mehr in Papierform existieren. Am Prinzip aber hat sich fast nichts geändert: Durch die Anlage von Akten (Ordnern) und die klassische Er- und Bearbeitung eines Aktenverzeichnisses ist es möglich, die Flut von Schriftstücken, Vermerken, Protokollen, E-Mails usw. sinnvoll zu strukturieren. Die Dokumentation von Ereignissen kann vorgenommen werden.


Warum nicht auch den umfangreichen Stoff des vorliegenden Buches in eine sinnvolle Ordnung bringen, die sich etwas absetzt von einer rein zeitlichen Abfolge?


Im Jugendamt ging es immer um sehr viele und zugleich völlig unterschiedliche Themen, die nur manchmal miteinander in Beziehung gesetzt werden konnten. Es stellte sich also oft die Frage:


Wie bezeichnet man die Akte, um den gesammelten Stoff wiederzufinden?


Diese Herausforderung kennen Sie wahrscheinlich auch im Kleinen zu Hause am Computer, wenn man bestimmte Dokumente, die man gerne irgendwann einmal wiederfinden möchte, in ein Ordnersystem bringen will. In einem Amt findet das in einer im Vergleich dazu riesigen Dimension statt, denn man arbeitet schließlich nicht allein, sondern mit vielen Kolleginnen und Kollegen, die notwendigerweise Informationen austauschen und deshalb auf ein Ordnersystem zugreifen müssen.


Um den umfangreichen Stoff des vorliegenden Buches sinnvoll in eine Beziehung zu setzen, erinnerte ich mich an meine ‚Akten‘. Da es ein Buch ist, mit dem eine facettenreiche Geschichte erzählt werden soll, war es naheliegend, genau das entsprechende Handwerkszeug zu verwenden. Ich teilte deshalb den gesamten Inhalt in ‚Akten‘ auf, die jeweils für sich eine thematische Klammer für eine detaillierte Stoffsammlung bilden.


Bei dieser Vorgehensweise lassen sich zeitliche Überlappungen nicht vermeiden. Mir war es lieber, inhaltlich zusammenhängende Themen zu bündeln, als chronologisch Daten und Fakten aufzureihen, bei denen letztlich kein Zusammenhang mehr erkennbar wurde.


Um die Lesbarkeit des Buches zu erhöhen, verzichtete ich bewusst auf eine gegenderte Sprache (z.B. Mitarbeiter*innen oder der/die oder KundInnen). Ich bitte daher immer zu berücksichtigen, dass trotz Verwendung des generischen Maskulinums in diesem Buch alle Geschlechter gleichberechtigt nebeneinander gemeint sind und keinerlei Ab- oder Aufwertung eines Geschlechtes erfolgt.


Ebenfalls wählte ich bewusst ein augenfreundliches Schriftbild. Das bewirkte einen deutlich größeren Umfang als ursprünglich geplant.


Statt eines Buches erscheint das Gesamtwerk nun in zwei Bänden.


Während im ersten Band die Entstehung der Jugendhilfe, die Gründung der Jugendämter, die Entwicklung des Reichsjugendwohlfahrtsgesetzes und die Praxis der Jugendhilfe in der Weimarer Zeit und während des Nationalsozialismus dargestellt wird, greift der zweite Band die Entwicklungen der Jugendhilfe im gesellschaftlichen Kontext ab 1945 bis zur Coronakrise 2020/2021 auf.


Mein Wunsch und Anliegen bei der Erstellung des Buches war es, zum Verständnis der Rolle einer Institution beizutragen und einen Beitrag für die Wertschätzung derjenigen Menschen zu leisten, die sich täglich in völlig unterschiedlichen Bereichen der Jugendhilfe um das Wohlergehen von Kindern, Jugendlichen und Familien kümmern.


Ich habe bewusst nicht auf die Darstellung von Irrwegen, Katastrophen und Verbrechen in der Jugendhilfe verzichtet, weil sie letztlich dazu beitrugen, ein Bewusstsein dafür zu schärfen, die (politischen) Akteure der Jugendhilfe und die pädagogischen Fachkräfte immer auch kritisch im Auge zu behalten. Die Geschichte der Jugendhilfe zeigt deutlich, dass sie ohne ein reflektiertes Arbeiten (Kritik und Selbstkritik) substanzlos wird und dauerhaft nicht bestehen kann.


Wenn ‚Jugend & Amt‘ dazu beiträgt, Ihnen in interessanter Form die wichtige Rolle der Kinder- und Jugendhilfe näher zu bringen, dann hat es seinen Zweck erfüllt.


Dolf Mehring





2 Vergl. § 1 SGB VIII




Was das Jugendamt besonders macht


Stellen Sie sich vor, sie würden auf der Straße von einem Interviewer angesprochen und mit folgender Frage konfrontiert: Ist das Jugendamt eine Festung des Amtsschimmels oder ein Hort der Basisdemokratie?


Ich kenne Ihre persönliche Antwort nicht. Wahrscheinlich würde die Mehrheit der Befragten das Jugendamt als Festung des Amtsschimmels bezeichnen. Oder als eine aus der Zeit gefallene Hochburg des obrigkeitsstaatlichen Denkens…


Aber stimmt das?


Wer sich intensiver mit der aktuellen und der hundertjährigen Geschichte des Jugendamtes beschäftigt, wird im Gegenteil sehr schnell auf die besondere Stellung des Jugendamtes innerhalb der kommunalen Verwaltungen stoßen. Denn das Jugendamt ist kein Amt wie jedes andere, sondern hebt sich in mehrfacher Hinsicht von diesen ab. Das wichtigste Merkmal für diese Sonderstellung ist heute die sog. „Zweigliedrigkeit“ des Jugendamtes.


Das bedeutet:


die Aufgaben des Jugendamtes werden nicht nur von der Verwaltung wahrgenommen, sondern auch durch den Jugendhilfeausschuss.3


Diese Sonderstellung hat gravierende Auswirkungen. In Fragen der Jugendhilfe ist nämlich nicht der Chef der Verwaltung (z.B. in Bochum der Oberbürgermeister oder in seinem Auftrag der Jugendamtsleiter) derjenige, der allein die Richtung dieses Amtes bestimmt! Der Jugendhilfeausschuss ist gleichberechtigter und verantwortlicher Teil des Jugendamtes, leitet das Jugendamt also verantwortlich mit! Lediglich die sogenannten Geschäfte der laufenden Verwaltung werden allein von der Verwaltungsseite erledigt.4


Warum diese Konstruktion? Sie soll die Kinder- und Jugendhilfe einer Gemeinde absichern! Sie soll nicht dem direkten Verwaltungszugriff unterstellt, dem Wohl und Wehe mehr oder weniger persönlich geprägter Interessen und Vorlieben der Verwaltungsspitze ausgeliefert sein. Die Mitglieder des Jugendhilfeausschusses sind in der Mitverantwortung, Teil des Amtes und beauftragt, die Rechte von Kindern und Jugendlichen im Auge zu behalten. Nicht immer zum Vergnügen der kommunalen Spitzen, die in der Vergangenheit mehrfach, zum Glück vergeblich, den Versuch unternahmen, die starke eigene Rechtsstellung und die sich daraus ergebenden demokratischen Sonderrechte des Jugendamtes aus dem Gesetz zu tilgen. Diese Rechte sind historisch und gehen auf das 1922 beschlossene Reichsjugendwohlfahrtsgesetz (RJWG) zurück, dass von vornherein eine ‚Kollegialverfassung‘ des Jugendamtes vorsah.


Es sollte schon damals nicht von einer Person geleitet werden, sondern durch ein Gremium, dass sich aus in der Jugendhilfe erfahrenen Personen und der Verwaltung zusammensetzte. Soviel Demokratie war selbstverständlich den Nationalsozialisten ein Dorn im Auge. Adolf Hitler sah sich 1939 genötigt, das Führerprinzip auch im Jugendamt einzuführen und damit die besondere Stellung des Jugendamtes innerhalb der Kommunalverwaltungen zu beseitigen.


Das Jugendamt überlebte das. Die Kollegialverfassung wurde nach 1945 reaktiviert, das Jugendamt lebte in seiner besonderen Konstruktion wieder auf. Mit dem Jugendwohlfahrtsausschuss (später Jugendhilfeausschuss) wurde das Jugendamt innerhalb der Kommunalverwaltung etwas ganz Besonderes: Während andere Fachausschüsse jeweils nach Erfordernis innerhalb der Kommune gebildet, verändert oder aufgelöst werden können, muss eine Kommune, die ein Jugendamt gebildet hat, den Jugendhilfeausschuss auf Grundlage eines bundeseinheitlichen Gesetzes (SGB VIII – Kinder- und Jugendhilfegesetz) wählen lassen.


Dieses Gesetz legt darüber hinaus genau fest, wie die Zusammensetzung des Ausschusses zu erfolgen hat! Der Jugendhilfeausschuss besteht nämlich nicht nur aus den bei der Kommunalwahl gewählten Vertretern der im Rat vertretenen Parteien, wie dies bei anderen Fachausschüssen der Fall ist. Im Gesetz ist für den Jugendhilfeausschuss festgelegt:




	3 Fünftel der stimmberechtigten Mitglieder sind entweder gewählte Ratsmitglieder oder vom Rat gewählte Frauen und Männer, die in der Jugendhilfe erfahren sind.


	2 Fünftel der stimmberechtigten Mitglieder kommen aus den Reihen der freien Träger der Jugendhilfe, die in der Stadt tätig sind und vom Rat gewählt wurden. Dabei wird ausdrücklich gesetzlich darauf hingewiesen, dass die Vorschläge der Jugendverbände und der Wohlfahrtsverbände angemessen berücksichtigt werden müssen.5






Kurz ausgedrückt bedeutet das: Das Jugendamt ist ein Amt, in dem nicht nur die Verwaltung und deren Leitungskräfte das Sagen haben, sondern die Gestaltungsmacht teilen müssen mit den Vertretern der politischen Parteien, der Wohlfahrts- und Jugendverbände der Stadt.


Gleichzeitig sind alle Beteiligten in einer Verantwortungsgemeinschaft, denn sie sind gemeinsam verantwortlich für die Aufgabenerledigung des Jugendamtes!


Gesetzlich verankert wurde also in der Jugendhilfe weit mehr als ein Anhörungs- oder Beteiligungsrecht: Vielmehr geht es um das Recht der aktiven Mitgestaltung und Mitverantwortung für die Ausrichtung der kommunalen Jugendhilfe. Dieser starken rechtlichen Stellung sind sich viele gewählte Mitglieder in den Jugendhilfeausschüssen in Deutschland allerdings zuweilen gar nicht bewusst. Sie handeln dann leider in Verkennung der rechtlichen Grundlagen und Unkenntnis der Geschichte der Jugendhilfe häufig so, als ob sie Zaungäste des örtlichen Jugendamtes seien und nichts mit dessen konkretem Handeln zu tun hätten. Dabei sind sie selbst mitverantwortliche Akteure in einer quasi basisdemokratisch verfassten Institution!


Auch viele Leitungskräfte der Verwaltungen von Jugendämtern handeln so, als ob sie allein das Sagen hätten, höhlen die Gestaltungs- und Beteiligungsrechte aus, indem wichtige und grundlegende Entscheidungen des Jugendamtes mit Vorliebe eher hinter den Kulissen als im Jugendhilfeausschuss beraten werden.


Dies ist allerdings ein fataler Fehler, der schlimmstenfalls den Leitungskräften selbst auf die Füße fällt, wenn etwas in der konkreten Praxis schiefgeht.


Die starke rechtliche Stellung der Mitglieder des Jugendamtes ist also nicht eine ‚Erfindung‘ der jüngsten Zeit und wurde auch nicht als Reflex auf die Terrorherrschaft der Nationalsozialisten eingeführt.


Schon im Reichsjugendwohlfahrtsgesetz von 1922 / 24 wurde in § 9 die bis heute gültige zwei Fünftel-Regelung rechtlich verbindend festgelegt: „Als stimmberechtigte Mitglieder des Jugendamts sind neben den leitenden Beamten in der Jugendwohlfahrt erfahrene und bewährte Männer und Frauen aller Bevölkerungskreise, insbesondere aus den im Bezirk des Jugendamts wirkenden freien Vereinigungen für Jugendwohlfahrt und Jugendbewegung auf deren Vorschlag, zu berufen. Diese Vereinigungen haben Anspruch auf zwei Fünftel der Zahl der nichtbeamteten Mitglieder.“6


Wie aber kam es bereits in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zu dieser basisdemokratischen Konstruktion eines Amtes? In Betrachtung der Zeitumstände direkt nach Beendigung des Ersten Weltkrieges ist sie sehr bemerkenswert und fiel nicht vom Himmel. Sie erfolgte, weil es auf dem Feld der Jugendhilfe (damals Jugendwohlfahrt) eine Vielzahl von Akteuren gab, die völlig unterschiedliche und kontroverse Vorstellungen darüber hatten, wie in den Kommunen das praktische Handeln für das Wohl von Kindern und Jugendlichen zu erfolgen hatte.


Was hat es also mit dieser Jugendhilfe auf sich? Wie entstand sie?


Was prägte sie?


Diese Fragen sollen folgend in der ‚Akte 1‘ beantwortet werden.
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An der Ecke Marienstraße / Roonstraße entstand das erste Säuglingsheim der Stadt Bochum








3 Vergl. SGB VIII § 70.1


4 Vergl. SGB VIII § 70.2 / Anmerkung: Geschäfte der laufenden Verwaltung sind in der Regel Routinearbeiten, die im Rahmen der vorgegebenen politischen Beschlüsse oder des Haushaltes der Kommune erfolgen.


5 Vergl. SGB VIII § 71.1


6 Reichsjugendwohlfahrtsgesetz nebst Einführungsgesetz, Berlin 1932, Seite 3




Akte 1


Die Ur-Gene der Jugendhilfe


(vom Mittelalter bis in die Zeit des preußischen Imperialismus unter Kaiser Wilhelm II.)



Ur-Gene der Jugendhilfe? – Eine Erläuterung der Darstellung


Die Jugendhilfe erhielt diesen Namen erst mit Inkrafttreten des achten Sozialgesetzbuches (SGB VIII) für Kinder- und Jugendhilfe.


Dieses Gesetz trat am 03. Oktober 1990 zunächst nur in den neuen Bundesländern in Kraft, in den alten Bundesländern löste es das bis dahin gültige Jugendwohlfahrtsgesetz (JWG) am 01. Januar 1991 ab.


Das Jugendwohlfahrtsgesetz fußte mit vielen im Laufe der Jahre erfolgten Veränderungen auf dem Beschluss des Reichsjugendwohlfahrtsgesetzes am 09. Juli 1922. Die heutige Jugendhilfe hat deshalb in der Jugendwohlfahrt ihren Ursprung. In der Einleitung zum Reichsjugendwohlfahrtsgesetz (RJWG), das am 01. April 1924 in Kraft trat, schrieb der damalige Ministerialrat im Preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt, Dr. Edmund Friedeberg:


„Während die Jugendfürsorge in der Form der freien Liebestätigkeit sich gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts in weitesten Maße entwickelt hatte, haben die auf ihre gesetzliche Vereinheitlichung gerichteten Bestrebungen erst wenige Jahre vor dem Weltkriege eingesetzt.“7


Diese in einem Satz wiedergegebene kurze Vorgeschichte legt allerdings nicht offen, wie schwierig und vielfältig der Weg hin zur Vereinheitlichung der Jugendhilfe in Deutschland war.


Wer die Entstehungswege des Reichsjugendwohlfahrtsgesetzes von 1922 / 1924 verstehen will, kommt nicht umhin, sich mit den Ursprüngen der Jugendhilfe - ich nenne sie im weiteren Verlauf die ‚Gene der Jugendhilfe‘ - zu beschäftigen.


Gene enthalten bekanntlich Grundinformationen für die Entwicklung von Eigenschaften eines Individuums. Die Jugendhilfe ist zwar kein Individuum, sondern eine behördliche Leistung, die der Unterstützung junger Menschen dient. Aber auch sie entstand nicht aus dem Nichts.


Es gab also keinen Urknall der Jugendhilfe, sondern zunächst vereinzelte, dann vielfältige, weitgehend unkoordinierte Aktionen und Aktivitäten. Der Sprung nach vorne wurde erst möglich, als sich die Akteure der unterschiedlichen ‚Genfamilien‘ der Jugendhilfe vor dem Hintergrund der Novemberrevolution von 1918 darauf einigen konnten, ein Jugendamtsgesetz auf den Weg zu bringen. Das war die Geburtsstunde der einheitlich organisierten Jugendhilfe, in Gesetzesform gebracht als Reichsjugendwohlfahrtsgesetz von 1922.


Dieser qualitative Sprung zur Vereinheitlichung der Jugendhilfe war lange überfällig und deutete sich bereits zu Beginn des 20.


Jahrhunderts an. In dieser Zeit gab es viele Bestrebungen, um der Jugendhilfe ein einheitlicheres Gesicht zu geben. Der Reifungsprozess der jugendpolitischen Fragen war allerdings in den unterschiedlichen Genfamilien sehr unterschiedlich ausgeprägt und keineswegs einheitlich auf einer vergleichbaren Entwicklungsstufe.


Doch Annäherungen unterschiedlicher Ansätze waren bis 1914 bereits erkennbar.


Der Ausbruch des ersten Weltkrieges (1914) setzte dann aber zunächst ganz andere Prioritäten.


Um den gesamten Entstehungsprozess der Jugendhilfe zu verstehen, ist es unumgänglich, sich mit den unterschiedlichen Aktivitäten und Entwicklungen im Bereich der Wohlfahrtspflege vor 1900, die sich speziell dem Wohlergehen von Kindern und Jugendlichen widmeten, zu beschäftigen. Denn sie bilden die Gene der Jugendhilfe. Sie bewirkten, dass sich die Jugendhilfe als eigenständiger Zweig der allgemeinen Wohlfahrtspflege herauskristallisierte. Diese Gene haben die Entwicklung der Jugendhilfe, so wie sie sich heute in ihrer ganzen Komplexität darstellt, entscheidend beeinflusst. Dabei ist sehr schnell feststellbar, dass die Vielzahl der Gene zu ganzen Familien zusammengefasst werden können, die wiederum einen Ursprung haben. In der Genforschung werden diese Ausgangs-Gene auch als Ur-Gene bezeichnet.


In der Jugendhilfe können insgesamt vier Genfamilien voneinander abgegrenzt werden. Es existieren damit also vier Ur-Gene der Jugendhilfe:




	Die christliche Sozialbewegung mit ihren Barmherzigkeits- und Samaritergedanken


	Die (revolutionäre) Arbeiterbewegung gegen Ausbeutung und für die Rechte von Kindern und Jugendlichen - inklusive der sozialistischen Frauenbewegung


	Die Bewegung für sozialstaatliches Handeln



	Die bürgerliche Frauenbewegung mit dem Kernthema Frauenemanzipation





In der Fachliteratur ist verschiedentlich darüber gestritten worden, ob es geschichtlich einen linearen Weg bis zur Jugendhilfe in ihrer heutigen Ausprägung gab. In Betrachtung der Unterschiedlichkeit der Ur-Gene und auch der weiteren Entwicklung der Jugendhilfe kann festgestellt werden, dass es keine lineare Entstehungsgeschichte und auch keine lineare Weiterentwicklung der Jugendhilfe gab.8 Bis heute wird die Jugendhilfe durch die gesamtgesellschaftliche Entwicklung immer wieder neu geprägt. Unzählige Einflüsse werden in ihr wirksam, die durchaus auch als interessengeleitet bezeichnet werden können, weil in der Jugendhilfe staatliche, kommunalpolitische, trägerdominierte, politische und altersspezifische Interessen, um nur einige wenige zu nennen, aufeinandertreffen und miteinander in Einklang zu bringen sind. Auch diese schwierige Aufgabe - einen Interessenausgleich unterschiedlicher Akteure herzustellen - fällt im Übrigen bis heute auf der kommunalen Ebene den Jugendämtern zu.


Aus den oben genannten Ur-Genen der Jugendhilfe haben sich ganze Genfamilien gebildet, die in lebhafter, verhaltener oder auch konfliktbehafteter Beziehung zueinanderstehen. An den Rändern der Genfamilien ist es mitunter schwierig, eine klare Trennungslinie zu ziehen, um herauszukristallisieren, welches Ur-Gen das eigentlich bestimmende ist. Als Beispiel für diese Schwierigkeit führe ich den Vaterländischen Frauen Verein an, von dem später noch die Rede sein wird. Ist dieser Verein der ‚Frauenbewegung‘ zuzuordnen oder eher dem ‚staatstragend motivierten Handeln‘?


Wie sich die Genfamilien untereinander und gegenseitig bedingen, in lebendigem und manchmal hart kontroversem Austausch miteinander stehen, möchte ich am folgenden Beispiel verdeutlichen: Ohne den revolutionären Denker Karl Marx hätte es 1891 die Sozial - Enzyklika Rerum Novarum des Papstes Leo XIII nicht gegeben, die heute als das Fundament der katholischen Soziallehre gilt.


Anhand der jeweiligen Ur-Gene der Jugendhilfe ist es gut und nachvollziehbar möglich zu beschreiben, welche sozialhistorischen Entwicklungen sich vollzogen, die schließlich in der Beschlussfassung eines Gesetzes mündeten, das einen Meilenstein für die Kinder, Jugendlichen in Deutschland darstellt. Bei der Darstellung wurden speziell regionale Beispiele und Entwicklungen im Rheinland und Westfalen berücksichtigt. Neben meinen persönlichen Erfahrungen war das aus folgendem Grund wichtig: in den meisten historischen Abhandlungen fehlen Beispiele aus dieser Region, obwohl das Ruhrgebiet und viele seiner Menschen innerhalb von Deutschland entscheidende und maßgebliche Entwicklungsimpulse setzten. Diese Tatsache gilt nicht nur für die Entwicklung des Wohlstandes in Deutschlands, die ohne Bergleute und Stahlkocher nicht eingesetzt hätte, sondern auch für die sozialhistorische Entwicklung und die Geschichte des Jugendamtes in Deutschland.


Die Ursache dafür ist schlicht in der Tatsache begründet, dass sich das Ruhrgebiet aus vielen selbstbewussten Städten zusammensetzt und dazu noch auf unterschiedliche Regierungsbezirke und Landschaftsverbände aufgeteilt wurde. Das machte eine einheitliche Darstellung wiederum schwer und ist sicherlich die Ursache dafür, dass in der Fachliteratur praktische Beispiele und handelnde Personen aus Hamburg, München, Frankfurt, Leipzig oder Mainz auftauchen, selten aber aus dem Ruhrgebiet.


Das vorliegende Buch ist somit auch der Versuch, das zu ändern. Die spannende Geschichte und Entwicklung der Ur-Gene der Jugendhilfe sollen allgemein skizziert und möglichst mit regional sowie kommunal bezogenen Beispielen hinterlegt werden. Denn aus meiner Sicht ist gerade der sozialhistorische Bezug das Spannende: Durch ihn wird verständlich, warum sich bestimmte sozialpolitische Entwicklungen genau so und nicht anders ergaben. In der Darstellung ist mir daran gelegen, die Lesbarkeit zu erhalten und auch den fachunkundigen Leser für sozialgeschichtliche Themen und speziell die Geschichte der Jugendhilfe zu interessieren. Deshalb ist es nicht möglich, alle Facetten zu beleuchten. Ich war gezwungen, das ‚Gemälde‘ der Ur-Gene und die weitere Entwicklung der Jugendhilfe mit großem Pinselstrich zu gestalten.


Wer eine kurze und übersichtliche Darstellung der „Geschichte Sozialer Arbeit“ sucht, der ist mit dem so betitelten kleinen Studienbuch der an der Bochumer ev. Hochschule Rheinland-Westfalen-Lippe lehrenden Professorin Dr. Carola Kuhlmann bestens bedient.9


Bei der Betrachtung der geschichtlichen Entwicklung der Jugendhilfe in der Zeit vor dem Reichsjugendwohlfahrtsgesetz 1922 / 1924 ist schnell zu erkennen, dass sich wesentliche Elemente der Armenfürsorge und -selbsthilfe im 19. Jahrhundert entwickelten. Es würde den Rahmen dieses Buches sprengen, gesamtgesellschaftliche historische Entwicklungen dieser Zeitepoche im Einzelnen nachzuzeichnen und ausführlich darzustellen. Es lohnt sich, in diese wirklich spannende Zeit intensiver einzutauchen, weil sie einerseits die Basis für die Katastrophen des 1. und 2.


Weltkrieges im 20. Jahrhundert bildete. Andererseits sind viele Entwicklungen bis in unsere heutige Zeit spürbar und wirksam. Als wesentliche historische Eckpunkte nenne ich: Die Zeit Napoleons in Deutschland 1808 – 1815, der Weberaufstand in Schlesien 1844, die bürgerliche Revolution von 1848, der deutsch-französische Krieg 1870 -71, die Kaiserproklamation in Versailles 1871 und das Wirken Bismarcks als Reichskanzler (Sozialistengesetze, Kulturkampf gegen die katholische Kirche), die Geschichte Preußens und seiner politischen Parteien insbesondere der SPD und des Zentrums. Es gibt viele hervorragende Bücher über diese Zeit, die auch komplexe Sachverhalte in gut verständlicher, lesbarer und vor allem interessanter Form vermitteln. Auch das Internet bietet zum Glück heutzutage die großartigsten Möglichkeiten, intensiv in geschichtliche Zusammenhänge einzutauchen, denn man darf und kann hier ungestraft die ‚dümmsten‘ Fragen stellen und bekommt immer eine Antwort.


Das erste Ur-Gen der Jugendhilfe:


Christlich und religiös geprägte Barmherzigkeits- und Samaritergedanken


Bis in das späte Mittelalter hinein war die Armenpflege eine Aufgabe, die fast ausschließlich den Kirchen oblag. Schon im 2. Jahrhundert unserer Zeitrechnung wurde in den „Apostolischen Constitutionen“ angeordnet, der Bischof „solle die elternlosen Kinder auf Kosten der Gemeinde erziehen lassen und dafür sorgen, dass die Mädchen, wenn sie heiratsfähig werden, einem christlichen Manne zur Ehe gegeben werden, die Knaben aber ein Handwerk oder eine Kunst erlernen, und dann, mit Handwerkszeug ausgestattet, in den Stand gesetzt werden, sich selbst ihr Brot zu verdienen.“10


Bereits 400 n. Chr. entstanden kirchliche Hospitäler, die neben Fremden, Armen und Kranken auch Waisen und verlassene Kinder aufnahmen. Auch in vielen Klöstern gab man sich schon frühzeitig mit der Erziehung von Kindern ab. Belege dafür gibt es bereits im 13.


Jahrhundert bei den Zisterzienserinnen in Herrenalb und im Kloster Staßfeld im Elsass. Dorthin schickte der Rat von Frankfurt bereits zu der damaligen Zeit Waisen und Findelkinder.11



Das Gebot der christlichen Nächstenliebe als Ausgangspunkt der Armenpflege in Bochum


In der Geschichte der Stadt Bochum sind schon sehr früh die ersten Nachweise für die Armen- und Wohlfahrtspflege zu finden.


Bochum hatte im Gegensatz zu vielen anderen heutigen Großstädten in Deutschland erst 1321 die Stadtrechte durch Graf Engelbert II von der Mark erlangt. Die Ursprünge des am westfälischen Hellweg12 gelegenen Städtchens liegen wahrscheinlich in der Errichtung eines Reichhofes (urkundlich erwähnt 1041) mit der Kirche St. Peter und Paul – der heutigen Propsteikirche im Stadtmittelpunkt.


Bereits im Jahr 1438 ergriff Pastor von Kenkink die Initiative und erwarb in Bochum ein Haus für die Armenpflege. Die Kaufsumme, die der Pastor zunächst vorgestreckt hatte, wurde schließlich von Johann von Dorneburg, genannt Aschebrock, und seiner Frau Jutta aufgebracht. Die Familienstiftung, die ausdrücklich auch im Namen ihres gemeinsamen Sohnes Jürgen erfolgte, machte die Eröffnung des sogenannten „Gasthauses“ möglich. Sie erfolgte unter der Bedingung, dass man dort für immer die ‚elenden armen und kranken Brüder speisen und laben sollte.13 Der Begriff ‚Elend‘ bedeutete damals heimat- oder auch obdachlos:


Die ‚Elenden‘ hatten also keine Mittel, um in einer eigenen Wohnung leben zu können.14 Aus derzeitiger Perspektive war das ‚Gasthaus‘ eine Obdachlosenherberge, die in einem Haus an der Gerberstraße Nr. 7 am damals existierenden Stadtwall gelegen war (heute Innenstadt). Das Gasthaus wurde von einem Gastmeister verwaltet.


Der Aufbau einer Zufluchtsstätte für Bedürftige in dieser kleinen Gemeinde im Ruhrgebiet war sogar bis nach Rom bekannt und wurde von dort durch eine Ablassregelung unterstützt:


„Unterm 15. April 1470 verleiht die päpstliche Ablasskongregation zu Rom zur Hebung des Armenhospitals zu Bochum denen, welche nach reumütiger Beichte an gewissen Tagen das Spital andächtig besuchen und für die Erneuerung und Instandhaltung seiner Gebäude und gottesdienstlichen Geräthe Beihülfe leisten, einen Ablaß.“15


Dr. Karl Brinkmann, der 1950 das Buch „Bochum – aus der Geschichte einer Großstadt des Ruhrgebietes“ verfasste, führte kritisch und durchaus abfällig aus:


„Der Mensch des Mittelalters nahm das Gebot der christlichen Nächstenliebe und insbesondere der leiblichen Werke der Barmherzigkeit aus der Bergpredigt sehr ernst. Er teilte wahllos genug seine Gaben aus, und damit erzog er ein für uns geradezu unfassbares Bettlerunwesen. Solche Bettler werden auch im alten Bochum oft genug zur Landplage geworden sein.“16


Der Bochumer Geschichtsforscher Max Seippel bemerkte demgegenüber vor allem die Selbstlosigkeit des Handelns. Er kam 1901 im Ergebnis seiner Studien von Quellen aus der Zeit in Bochum nach dem dreißigjährigen Krieg (1618 – 1648) zu einem „eigentümlich interessanten Bild“ der Armenpflege und Barmherzigkeit und stellte fest:


„Trotz der schweren Drangsale, trotz der so vielfach eingerissenen Verwilderung, trotz aller Not und allen Elendes war die Mildtätigkeit nicht ganz entschwunden. Tagtäglich war die Stadt von fremden Hilfsbedürftigen heimgesucht und nach Möglichkeit wurde geholfen.


Da kommen Studenten und fahrende Schüler in großer Anzahl, blinde Menschen, verbrannte Jungen, Liedersänger, Salzburschen, Handwerksburschen, gebrechliche Wittiben (Witwen), arme Knechte, Soldaten, abgedankte Reiter, bald kaiserliche, bald schwedische, Frauen aus Holland, deren Männer ‚verdrunken‘, geistliche Süsters (Schwestern), deren Klöster ausgebrannt, adlige Juffern (Jungfrauen) und Edelfrauen mit kaiserlichen und kurfürstlichen Empfehlungsschreiben und Andere.“17


Die Bochumer nahmen also auch in Krisen- und Notzeiten das Gebot der christlichen Nächstenliebe sehr ernst. Erst in einem Entwicklungsprozess nach der Reformation (1517) veränderte sich diese Grundeinstellung der selbstlosen Hilfegewährung.



Die Entwicklung der protestantischen Ethik und ihre Auswirkung auf die Armenpflege


Ein zentraler Kritikpunkt Martin Luthers an der katholischen Kirche war der Ablasshandel, mit dem Rom nach seiner Ansicht das Gesetz der christlichen Nächstenliebe pervertierte. In seinen berühmten 95 Thesen, die er 1517 an kirchliche Würdenträger versandte und an der Tür der Wittenberger Schlosskirche angenagelt haben soll, warf er der katholischen Kirche Betrug vor: Das Gebot der christlichen Nächstenliebe sei ausgenutzt worden, um sich selbst zu bereichern.


Mit dieser Kritik stellte Martin Luther die zentrale Botschaft der christlichen Ethik auf den Prüfstand. In der darauffolgenden Entwicklung spaltete sich nicht nur die Kirche (evangelisch / katholisch), sondern auch das christlich inspirierte ethische Bewusstsein. Der Soziologe Max Weber (1864 – 1920) beschrieb 1904/05 in zwei Abhandlungen zur protestantischen Ethik, dass es ausgehend von der Reformation nun einen grundlegenden Unterschied gab, wie das Gebot der Barmherzigkeit von katholischen und protestantischen Christen verstanden und gelebt wurde.


Auch die Protestanten verzichteten nicht auf gute Werke. Im Gegensatz zu den Katholiken waren diese bei ihnen aber nicht ein Mittel zur Erlangung der Seligkeit, sondern dienten lediglich dazu, die Angst um die Seligkeit loszuwerden. Der schon dem Kirchenlehrer Augustinus (354 – 430) zugeschriebene Spruch „Gott hilft dem, der sich selber hilft“ wurde ein Leitmotiv.


„Von dem katholischen, echt menschlichen Auf und Ab zwischen Sünde, Reue, Buße, Entlastung, neuer Sünde oder von einem durch zeitliche Strafen abzubüßenden, durch kirchliche Gnadenmittel zu begleichendem Saldo des Gesamtlebens war keine Rede. Die ethische Praxis des Alltagsmenschen wurde so ihrer Plan- und Systemlosigkeit entkleidet und zu einer konsequenten Methode der Lebensführung ausgestaltet.“18


Die Askese, also die streng enthaltsame und den Freuden des Lebens entsagende Lebensführung, wurde zur Grundlage der protestantisch, calvinistisch ausgeprägten Lebensführung. „Ein waches, bewusstes, helles Leben führen zu können, war, im Gegensatz zu manchen populären Vorstellungen, das Ziel, die Vernichtung der Unbefangenheit des triebhaften Lebensgenusses die dringendste Aufgabe, Ordnung in die Lebensführung derer, die ihr anhingen, zu bringen, das wichtigste Mittel der Askese.“19 Demgegenüber hatten die Katholiken diese asketische Lebensführung auf wenige Zeitabschnitte (Fastenzeit) reduziert oder in Gänze an Ordensgemeinschaften wie z.B. den Franziskanern, delegiert. Mit der katholischen Ethik war es durchaus vereinbar, das Leben - wo immer möglich - auszukosten. Zur Not konnten allzu große Ausschweifungen und Verfehlungen gebeichtet werden.


In Bochum gab es im Gegensatz zu vielen anderen Gebieten in Deutschland zunächst keine ausgeprägt feindlichen Auseinandersetzungen zwischen den sich unterschiedlich entwickelnden Religionen. Insgesamt war die Entwicklung sehr konfus, eine klare Trennung zwischen katholischen und evangelischen Christen war nicht auszumachen. „Der Pfarrer zu Castrop, Tack, der 1609 Vikar an der Bochumer Pfarrkirche gewesen war, sagte interessanterweise aus, er sei zwar katholisch, spende aber das Sakrament unter beiderlei Gestalten und glaube an kein Fegefeuer.“20


Im Gegenteil gab es sogar fast 100 Jahre lang eine gemeinsame Nutzung der Kirche St. Peter und Paul für die unterschiedlich geprägten Gottesdienste. Das änderte sich erst mit dem Bau der Pauluskirche (1659), der ersten evangelischen Kirche in Bochum.


Die sich herausbildende evangelisch pietistisch geprägte Ethik als eine bedeutsame protestantische Strömung21, bekam durch das Anstalts- und Waisenhauswesen der niederländischen Städte wichtige Impulse. „Während der Staat auf der Sicherung der allgemeinen Ordnung bedacht war und seine Maßnahmen gegen die verwahrlosten Jugendlichen ausschließlich von diesem Gesichtspunkt her einrichtete, nahm sich die Verwahrlosten-Fürsorge dieser evangelischen Sekte des Kindes um seiner selbst willen an.“22



Die Barmherzigen Schwestern des Vincenz von Paul


Vincenz von Paul (1581 – 1660) wurde als drittes von sechs Kindern in einer Bauernfamilie in Pouy / Frankreich geboren. Er wurde bereits 1600 zum Priester geweiht. Das von ihm erhoffte sorglose Leben in dieser Position trat jedoch nicht ein, weil er keine Pfarrstelle bekam.


So musste er sich zunächst sehr abenteuerlich durchs Leben schlagen. 1608 wurde er Priester in Paris. Er durchlitt eine tiefe Glaubenskrise, machte eine innere Wandlung durch und erkannte seine eigentliche Aufgabe. Er widmete sich den Armen und Hilfsbedürftigen und wollte ihnen die Frohe Botschaft bringen.


Schnell erkannte er, dass von spontaner Hilfe in Notsituationen wenig bleibt und begann deshalb damit, die Hilfsmaßnahmen zu professionalisieren. Er gründete Bruderschaften der Nächstenliebe, Asyle für Geisteskranke, Kinderheime, Krankenhäuser und Altenheime. Viele Frauen und Männer ließen sich von seinem Beispiel anstecken und begannen, ihn zu unterstützen. Nachdem er bereits 1617 in der Nähe von Lyon die erste ‚Confrérie de la Charité‘, also den ersten Vorläufer eines Caritasvereines gegründet hatte, dem viele weitere folgten, gründete er 1633 zusammen mit Louise de Marillac in Paris die ‚Filles de la Charité‘ – die Gemeinschaft der ‚Töchter der christlichen Liebe‘. „Erstmals in der Kirchengeschichte wirkten damit Schwestern außerhalb der Klostermauern, um sich ganz den Nöten der Zeit zu widmen: Beispielsweise in Elendsvierteln, Waisenhäusern und Krankenhäusern.“23 Aus dieser Keimzelle entwickelte sich der Frauenorden der Vincentinerinnen – auch ‚barmherzige Schwestern‘ genannt. Die Schwestern trugen analog der Bauernmädchen auf den Feldern einfache Kleider aus grobem Stoff und ein Kopftuch aus weißem Laken. Daraus entwickelte sich erst im Laufe der Zeit die typische Ordenstracht.


Anfang 1638 begann Vincenz von Paul sich um die Betreuung und Erziehung von Findelkindern zu kümmern. Er hatte in Paris einen Bettler gesehen, wie er die Glieder eines Kindes entstellte, um damit öffentliches Mitleid zu erregen. Zu dieser Zeit wurden in Paris jährlich 300 bis 400 Kinder ausgesetzt, die aufgrund einer Verordnung der Polizei aus dem Jahre 1577 in die ‚Couche‘ gebracht werden mussten. In dieser primitiven Einrichtung herrschten katastrophale Zustände. Die Kinder wurden, um ihr Geschrei loszuwerden, mit einem opiathaltigen Schlaftrunk ruhiggestellt, der vielen Kindern den Tod brachte. Die Kinderleichen wurden in der Seine entsorgt. Andere wurden an Bettler verkauft, die sie Hunger leiden oder verhungern ließen. „Die öffentliche Meinung war gegen die Findelkinder. Sie galten als Kinder der Sünde. Man hatte Abneigung gegen sie und wollte sich nicht mit ihnen befassen. Es war für Vincenz deshalb nicht einfach, die vornehmen Damen der Caritasvereine zu bewegen, den Kleinen zu helfen. Er zeigte ihnen aber, dass auch diese Kinder Geschöpfe Gottes sind und unterbreitete ihnen einen vorläufigen Plan. Ein neuer Verein sollte gegründet werden, dessen Mitglieder abwechselnd die Couche zu besuchen hatten.“24


Ab 1640 begann Vincenz von Paul damit, die Sorge für die Findelkinder komplett zu übernehmen. „Die Frauen der Caritas sollten für die allgemeine Verwaltung verantwortlich sein und die Barmherzigen Schwestern für den täglichen Dienst. Luise von Marillac wurde zum ausführenden Organ bestimmt.“25


Im Jahr 1660 verstarben sowohl Luise de Marillac (15. März) als auch Vincenz von Paul (27. September).


Die Idee und caritative Praxis wurde fortgesetzt und breitete sich aus.


Ab 1827 wurden die Barmherzigen Schwestern (Vincentinerinnen) in der Erzdiözese Paderborn aktiv. 1833 erfolgte die Gründung der Genossenschaft der Barmherzigen Schwestern vom hl. Vincenz zu Paul in Paderborn durch Bischof Friedrich Klemens Freiherr von Ledebur-Wicheln.26


Diese Gründung zog ein breites Engagement der Vincentinerinnen im ganzen Bistum Paderborn nach sich. Sie wirkten in vielen Krankenhäusern, Waisenhäusern, Kindergärten Pflegeeinrichtungen und Altenheimen. In Bochum – damals zum Bistum Paderborn zugehörig - wurden sie 1848 im neugegründeten Elisabeth-Hospital aktiv und kümmerten sich dort um die Kranken und auch um Waisenkinder. Das war die fünfte Ausgründung der Paderborner Vincentinerinnen. Viele weitere folgten im Bistum, in Westfalen und auch in Bochum.27



Die Rettungsanstalt Overdyck in (Bochum-) Hamme und Düsselthal


Diese Impulse und der bis zum Fanatismus ausgelebte Glaube waren aber zweifellos die Triebfeder zur Gründung des Rettungshauses Overdyck in Hamme (heute Ortsteil von Bochum) durch den Grafen Adelbert von der Recke-Vollmerstein im Jahr 1819 und eines weiteren Rettungshauses 1822 in Düsselthal bei Düsseldorf.


Die Gründung dieser Rettungsanstalten steht gleichbedeutend neben der Gründung des Lutherhauses in Weimar (1813), die der „Freywilligen Armenschullehrer- und Armenkinderanstalt“ in Beuggen (1820) und des „Rauhen Hauses“ von Johann Heinrich Wichern in Hamburg (1830).


1821 lebten in der Anstalt zu Overdyck 34 Jungen und 14 Mädchen.


Diese lebten zusammen mit einem Lehrer, einem Verwalter und einer Haushälterin. Unterstützung erhielt dieses hauptamtliche Personal aber auch durch weitere Familienangehörige. Doch diese für die damalige Zeit günstige personelle Besetzung änderte sich schnell.


Mit der Gründung eines weiteren Rettungshauses in der ehemaligen Abtei von Düsselthal im Jahr 1822 veränderte sich die Arbeit im Bochumer Haus Overdyck gravierend. Als Hauptanstalt wurde nun das Haus in Düsselthal stark ausgebaut und erweitert.


„Hier wandte Adelbert immer strengere Mittel an, um die Jugendlichen nach seinen Vorstellungen zu prägen. Militärische Disziplin, Karzer, Züchtigungen, große hölzerne Halskragen oder Zwangsjacken, bei Mädchen das Abschneiden der Haare gegen das Weglaufen gehörten zum schließlich stark kritisierten Alltag in Düsselthal bis hin zur Klage und drohenden Verhaftung Adelberts.“28 Adelbert entzog sich der drohenden Verhaftung und floh nach Berlin.


Dort suchte er den Schutz des preußischen König Friedrich Wilhelm III. Der schlug die Anklage tatsächlich nieder und verlieh ihm sogar ein maßvolles Züchtigungsrecht.29


„Adelbert von der Recke war sicherlich ein Mann, dem man auf der einen Seite pietistischen Fanatismus und Skurrilität nicht absprechen kann. Seine Zeit war nach Jahrhunderten feudalistischer und klerikaler Bevormundung die große Zeit solcher Freigeister. Er fühlte sich als Einzelkämpfer und Patriarch und verstand seine Rettungsarbeit als Auftrag Gottes.“30


Dieser Fanatismus wäre ihm fast zum Verhängnis geworden. Doch die Verhältnisse in seinen Einrichtungen änderten sich zum Glück durch den positiven Einfluss und unermüdlichen Einsatz von Mathilde Gräfin von Pfeil- und Klein-Ellguth, die Adelbert von der Recke 1826 heiratete. Die Anstalten Overdyck und Düsselthal überlebten maßgeblich durch ihr Wirken. Sie war nicht nur eine Frau, die sich in Wirtschaftsführung und Buchhaltung auskannte, sondern vermochte es auch durch ihre Intelligenz, ihre Sachlichkeit und ihr Einfühlungsvermögen, Konflikte zu entschärfen und die Arbeit in beiden Einrichtungen in vernünftige Bahnen zu lenken. Sie war homöopathisch gebildet und in der Krankenpflege anerkannt.


Andere Rettungshäuser in Deutschland waren offenbar wesentlich liberaler als die in Düsselthal oder in Haus Overdyck. Während in den Anstalten des Grafen von der Recke das Prinzip der geschlossenen Unterbringung, strengen Zucht und Ordnung vorherrschte,“31 wurden Jungen in Hamburg, die in 1833 in das Rauhe Haus kamen, von Johann Hinrich Wichern mit den Worten empfangen: „Du siehst, es gibt bei uns nirgends einen Zaun oder verschlossene Türen. Du kannst jeden Tag fortgehen, wenn Du willst. Wir halten Dich lediglich mit den Ketten der Liebe.“32 Das Rauhe Haus wurde, was für die damaligen Zeiten sehr fortschrittlich war, als eine ‚offene und familienähnlich strukturierte Anstalt‘ geführt.


Dennoch muss auch für die Rettungsanstalten Haus Overdyck in Bochum und Düsselthal bei Düsseldorf festgehalten werden, dass Adelbert von der Recke zusammen mit seiner Frau Mathilde auf Grundlage ihrer christlichen Überzeugung unter den ersten wenigen waren, die sich gezielt und organisiert der verelendeten Kindern und Jugendlichen annahmen.



Vom Rauhen Haus zur Inneren Mission


Der Gründer des Rauhen Hauses, Johann Hinrich Wichern, erlangte für die Entwicklung der ev. Sozialarbeit größte Bedeutung. Er stellte 1848 auf dem ersten gesamtdeutschen evangelischen Kirchentag in Wittenberg das Programm der ‚Inneren Mission‘ vor. „Ab 1849 wurden die Aktivitäten der freien Anstalten zur organisierten Sozialarbeit (christlicher Liebesdienst) durch Wichern im ‚Centralausschuß für Innere Mission der deutschen ev. Kirche‘ organisatorisch geeinigt und koordiniert.“33 Damit wurden die sozialen Aktivitäten aus der Mitte der ev. Kirchen in Deutschland gebündelt und professionalisiert, lange bevor dieses planvolle Vorgehen von anderen Organisationen oder staatlichen Stellen nur angedacht, geschweige denn geplant wurde.



Die Entwicklung von Vor- und Verwahrschulen bis zur Gründung von Kindergärten


Die Gründung der ersten Vorschulen und Kindergärten sind zurückzuführen auf das Wirken von Menschen, die - christlich motiviert - den oft erbärmlichen Lebensbedingungen von Kleinkindern entgegenwirken wollten: An erster Stelle ist Pfarrer Johann Friedrich Oberlin (1740 – 1826) zu nennen. Er wirkte im Elsässer Steintal und stellte erschüttert fest, dass die Kinder in ihren armseligen Elternhäusern mehr fluchen als beten lernten. Auch das verständliche Sprechen erlernten die Kinder nicht. Oberlin gründete eine Kinderschule in Belmont, um den Kindern eine neue Perspektive zu geben. In der Kinderschule lernten die Kinder zunächst stricken und eine Lehrerin brachte ihnen alltagspraktische Fähigkeiten bei.34


Auch die Fürstin Pauline zu Lippe-Detmold (1769 – 1820) erkannte, dass die Kinder der Feldarbeiter vor allem in Erntezeiten völlig unzureichend betreut wurden. Ein Bericht in einem Journal über die Aktivitäten von Madame Josephine Bonaparte, der Frau Kaiser Napoleons, gab den Anstoß zum Handeln: Josephine Bonaparte und „mehrere zierliche und vornehme Damen“ hatten dem Bericht zufolge in Pariser Armenvierteln „Depots oder Säle“ ausgewählt, „wo die zarten Kleinen, mit auswärtiger Arbeit beschäftigter Mütter einstweilen genährt, verpflegt, versorgt werden.“35 Fürstin Pauline zu Lippe-Detmold war davon beeindruckt, eiferte der kaiserlichen Madame nach und eröffnete am 1. Juli 1802 eine „Aufbewahrungs-Anstalt kleiner Kinder“ in Detmold. Damit war der erste Vorläufer eines Kindergartens im heutigen Nordrhein-Westfalen entstanden.36


Im Rheinland wurde der evangelische Pfarrer Theodor Fliedner (1800 – 1864) aktiv. Ihn beeindruckten auf Reisen in den Jahren 1823 / 24 nach England die Entwicklung der dortigen Gefängnisfürsorge und in Holland der Diakonie. In England lernte er bereits bestehenden Kleinkinderschulen kennen und ließ sich auch davon inspirieren.


1833 gründete er in Kaiserswerth ein Asyl für aus dem Gefängnis entlassene Frauen in seinem Gartenhaus und richtete 1835 ebenfalls dort eine Strick- und eine Kleinkinderschule ein.37


Einen Meilenstein für die Entwicklung der Kleinkinderbetreuung setzte aber der herausragende Philosoph, Künstler, Komponist und Theologe Friedrich Fröbel (1782 – 1852), der ein Schüler des Schweizer Pädagogen Johann Heinrich Pestalozzi (1746 – 1827) war. Fröbel gab 1840 der neuen Form der außerfamilialen Kleinkinderbetreuung den Namen ‚Kindergarten‘. Kinder sollten an diesem Ort den biblischen Garten Eden antreffen, also ein Stück Paradies, das ihnen (zurück-)gegeben wird. Friedrich Fröbel hatte damit einen völlig neuen pädagogischen Ansatz geschaffen, der sich löste von reinen Aufbewahrungsanstalten oder vorschulischen Lehranstalten. Der Fröbel-Kindergarten entwickelte erstmalig eine speziell auf Kinder zugeschnittene Pädagogik mit Spielen, Liedern, körperlicher Bewegung und kindgemäßen Tätigkeiten im Garten. Er trug maßgeblich dazu bei, die Kindheit als eigenes Lebensalter zu definieren. Die ersten Fröbel-Kindergärten entstanden in Thüringen, der Heimat dieses bedeutenden Pädagogen. 1847 wurde der erste Fröbel-Kindergarten unter der Leitung von Marie Christ in Lünen, in der damaligen preußischen Provinz Westfalen, eröffnet. Ausgehend davon sollten noch weitere Fröbel-Kindergärten in Westfalen entstehen, auch in Bochum gab es Interesse. Marie Christ schrieb in einem Brief an Friedrich Fröbel im Jahr 1848: „Wenn Sie nur erst einmal hierherkommen, dann glaube ich sicher, dass mehrere Kindergärten umgebaut werden. Denn alle Freunde, welche schon bei mir waren, haben Beifall daran gefunden; es muss nur ordentlich angerührt werden. Beim vorjährigen Lehrerfest allhier habe ich einen Universitätsfreund von Ihnen kennengelernt, Herrn Pastor >unleserlich< aus Bochum, der hatte außerordentliches Vergnügen daran und wünschte sehr, dass in Bochum auch ein solcher Kindergarten wäre. Und da er sogleich Schulvorsteher ist, glaubte ich, es könnte wohl einer zustande kommen und reiste seiner dringenden Einladung zufolge Ende Oktober hin. Er gab sich viel Mühe. Wir gingen zu einigen Freunden der Kinder, und die auch selbst Kinder hatten; ich hatte einige Bällchen, Würfel und Kugeln und auch einige Schriften, welche sie mir gegeben, mitgenommen.


Den Kindern gefiel es ganz gut, die wollten sich gar nicht trennen, auch den Eltern. Doch es war schon eine Schullehrerwitwe an einer Kinderschule, die glaubte, sie könnte nicht gut zurückgesetzt werden.


Doch ein gewisser Herr Bergrat Jacob wollte bei Gelegenheit einmal nach Lünen kommen und es sich’s besehen; bis jetzt war er noch nicht hier. Ich habe also noch Hoffnung. Es sind dort mehr Katholiken wie Evangelisten.“ 38


Neben den in diesem Brief von Marie Christ angedeuteten persönlichen Vorbehalten der Lehrerwitwe, wird aber auch das am 07. August 1851 in Preußen erlassene Verbot der Fröbel Kindergärten dazu beigetragen haben, dass es in Bochum nicht so schnell zum Aufbau eines für damalige Verhältnisse so fortschrittlichen Kindergartens kam. Das Verbot traf Friedrich Fröbel bis ins Mark. Verbittert starb er im Jahr 1852. Der Betrieb und die Ausbreitung von Fröbel-Kindergärten konnte erst nach Aufhebung des Verbotes im Jahr 1860 wieder aufgenommen werden, auch in Bochum wurde die offensichtlich 1848 entstandene Idee zur Gründung eines Fröbel-Kindergartens wiederbelebt. 17 lange Jahre waren von der Idee und ersten Gesprächen bis zur Eröffnung dieses Kindergartens im Jahr 1865 vergangen. Der Fröbel-Kindergarten, der sich mit seinem Angebot an Kinder der bürgerlichen Schicht richtete, hatte einen Vorstand, in dem der Bochumer Bürgermeister Lange den Vorsitz hatte. Aus einem Zeitungsbericht aus dem Jahr 1878 geht hervor, dass der Kindergarten große Raumprobleme vor allem im Winter hatte. Anfang 1878 konnte der Kindergarten dann aber Räumlichkeiten im „Schulhause der kleineren evangelischen Kirche“ beziehen und einen „prächtigen Spielplatz auf der Besitzung des Herrn Endemann“ nutzen.39


Als die ‚kleine evangelische Kirche‘ wurde damals die Johanniskirche bezeichnet, die wegen ihrer Bauweise im Volksmund auch ‚Pfefferdose‘ genannt wurde.40 Das evangelische Schulgebäude, in dem der Fröbelkindergarten nun betrieben wurde, stand auf einem Grundstück zwischen der Johanneskirche und der Propsteikirche St. Peter und Paul. Die Schule wurde später abgerissen, dort wurde im Jahr 1900 das heute noch existierende kath. Pfarrhaus der Propsteigemeinde an der Bleichstraße errichtet. Die erste pädagogische Kinderbetreuungseinrichtung Bochums, mit dem Namen ‚Kindergarten‘ versehen, befand sich also an dieser Stelle!41


Interessant sind die weiteren Ausführungen des Bürgermeisters Lange nicht nur wegen der Namensgleichheit der Kindergärtnerin, sondern auch in inhaltlicher Hinsicht: „..obwohl die Kindergärtnerin Frl. Lange und ihre Gehilfin eine geradezu hervorragende Tüchtigkeit in ihren Leistungen bewiesen und mit ausdauerndstem Eifer und wärmster Hingebung ihren Beruf lebten, habe sich der Besuch des Kindergartens in neuester Zeit erheblich vermindert. Der Grund liege einerseits darin, dass manche Eltern der vom evangelischen Frauenverein gegründeten Kinderbewahranstalt, deren Zwecke im Interesse ärmerer Eltern ja durchaus lobenswert seien, irriger Weise den gleichen Wert beilegten als dem Kindergarten und vollkommen im Unklaren darüber seien, dass der letztere in seiner Einrichtung nach dem Fröbel’schen System etwas ganz anderes leiste als eine Bewahranstalt, die im Wesentlichen den Kindern stark beschäftigter Mütter aus der Arbeiterklasse nur ein Obdach für einige Stunden bieten wolle.“ Bürgermeister Lange hob hervor, dass es im Fröbel-Kindergarten nicht um Aufbewahrung, sondern um Bildung gehe. „So sei es eine Tatsache, dass die aus den Kindergärten hervorgehenden Kinder in den Schulen andere Kinder fast immer intellektuell und auch in sittlicher Beziehung weit überragten.“42 Für den Besuch des Fröbel-Kindergartens mussten die Eltern damals 45 Mark jährlich bezahlen.

OEBPS/Images/cover.jpg
Dolf Mehring

Jugend & Amt

Die Entwicklung der Kinder- und Jugendhilfe am Beispiel einer
westfilischen Grof3stadt im industriellen Herzen Deutschlands

Teil 1
Vom Mittelalter bis 1945

Riemke i. w. Hornerstrato






OEBPS/Images/27_2.jpg
=
2
=






